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KAPITEL 1


Die Explosion auf dem Acker neben der Landstraße war gewaltig und als riesiger Feuerschein weithin sichtbar.


Sie zerriss die Stille des angrenzenden Waldes und ließ Cynthia und Tim, zwei siebzehnjährige Teenager, die sich hier trafen, um ungestört zu sein, zusammen zucken.


„Was war das?“


Tim, der gerade noch damit beschäftigt war, Cynthias wohlgeformte Rundungen zu erkunden, die sie unter einem sackförmigen Sweatshirt versteckte, stand mit einem Ruck von der Bank des Hochstandes auf, von dem aus ein Rundumblick auf die Gegend möglich war.


„Ich habe keine Ahnung, aber es hörte sich nicht erfreulich an. Und sieh mal, da hinten brennt doch irgendetwas.“


Cynthia, die sich fast im selben Moment erhoben hatte, deutete mit ihrer rechten Hand hinüber zur Lichtung, die sich nahe der Landstraße befand.


„Lass uns nachsehen!“, forderte Tim sie auf.


„Meinst Du nicht, wir sollten die Feuerwehr alarmieren?“, entgegnete sie.


„Ja klar, aber lass uns auch schauen, was da passiert ist.“


Während sie beide in die Richtung des Feuers rannten, benachrichtigte Tim über sein Handy die Feuerwehr.


Am Ort des Geschehens eingetroffen, sahen sie, dass ein Mittelklassewagen lichterloh brannte und durch die Hitze im Erdboden ein Krater entstanden war.


„Ob da jemand drin ist?“, fragte Cynthia zaghaft und rückte automatisch näher zu Tim.


„Ich hoffe nicht, denn für denjenigen gäbe es keine Rettung mehr. Es ist besser, nicht allzu nah heranzugehen. Wer weiß, was da noch alles in die Luft fliegt.“


„Meinst du, die Feuerwehr kommt mit ihren großen Autos bis hierher. Das Gelände ist ziemlich sumpfig und zu löschen gibt es bald eh nichts mehr.“


„Das dürfte schwierig werden. Wir müssen abwarten.


Komm, wir setzen uns auf den Baumstumpf dort drüben.“


Sie saßen nicht lange, da hörten sie aufbrausende Motoren und erkannten die sich nähernden Löschfahrzeuge, die so parkten, dass sie rasch das Feuer eindämmten. Aus einem der Fahrzeuge kam ein Mann auf sie zu.


„Sie haben uns benachrichtigt?“, fragte er Tim.


„Ja“, antwortet er knapp.


„Die Polizei wird gleich hier erscheinen und ihre Personalien aufnehmen. Haben sie außer dem brennenden Wagen sonst irgendetwas beobachtet?“, hakte der Feuerwehrmann nach.


„Nein, wir haben uns zwar gefragt, ob jemand im Fahrzeug ist, sind jedoch aus Sicherheitsgründen nicht allzu nah herangegangen.“


„Das war vernünftiger so“, lobte der Mann die beiden und fuhr mit seinen Erläuterungen fort.


„Soweit wir es bis jetzt überblicken, ist niemand in dem Wagen gewesen.“


„Wie kommt es dann, dass das Auto anfing zu brennen?“, wollte Cynthia wissen.


„Das kann mehrere Gründe haben, da müssen wir erst die Untersuchungen abwarten. Aber, so viel ist sicher, diese Explosion ist zu gewaltig für einen Mittelklassewagen. Am brennenden Benzin alleine lag es nicht, dass hier ein riesiges Loch im Boden klafft. Ich muss jetzt weitermachen. Was sie mir erzählt haben, wird die Polizei ebenfalls interessieren.“


Der Feuerwehrmann entfernte sich und wie aus dem Nichts kommend stand ein Polizeibeamter vor ihnen, der dieselben Fragen nochmals stellte. Nachdem sie alles zu seiner Zufriedenheit beantwortet hatten, sagte er, dass sie am Unglücksort nicht mehr gebraucht würden und nach Hause gehen könnten. Ohne sich von ihnen zu verabschieden drehte er sich um und lief auf das Autowrack zu.


„Komischer Typ“, bemerkte Cynthia.


„Der soll froh sein, dass wir ihm unsere Beobachtungen mitteilen und dann entfernt er sich einfach so.“


Heimlich und nur für Tim sichtbar, hielt sie ihm ihren Stinkefinger entgegen.


Tim schmunzelte.


„Komm, lass uns abhauen. Hier gibt es sowieso nichts Interessantes mehr zu sehen“, sagte er zu ihr.


„Die Einsatzkräfte sind gleich fertig und rücken wieder ab.“


Cynthia war anderer Meinung.


„Dann ist es doch OK, wenn wir bleiben. Wir stören niemanden, außerdem muss ich meinen Rucksack vom Hochstand holen“, erwiderte sie aufmüpfig, packte Tim am Arm und sie liefen, unbemerkt von den anderen, zum Ausguck. Von dort aus beobachteten sie den Abzug der Einsatzkräfte.


„Endlich ist wieder Ruhe. Mich würde schon interessieren, was die Ursache für diese Explosion war“, sagte Cynthia.


„Wir werden es wahrscheinlich schon morgen in der Zeitung lesen. Komm, lass uns endlich nach Hause verschwinden. Ich habe Hunger. Meine Mutter hat bestimmt etwas Leckeres gekocht, bevor sie zur Arbeit ist“, forderte Tim sie auf.


„Du kannst gerne abhauen, ich bleibe.“


„Warum willst du dich alleine hier aufhalten?“


„Einfach so, es gefällt mir hier.“


„Na dann, noch viel Spaß so alleine. Melde dich, wenn es dir zu langweilig wird.“


Etwas angesäuert, weil seine Freundin nicht so wollte wie er, lief Tim nach Hause.


Cynthia öffnete ihren pinkfarbenen Rucksack, in dem sie allerlei Krimskrams mit sich rumschleppte, und holte ihr Tagebuch heraus. Sie notierte, was sich ereignet hatte und verließ dann ebenfalls den Hochstand, um sich auf den Heimweg zu begeben.


Sie lief am ausgebrannten Wagen vorbei und wollte den schmalen Weg am Bach entlang weitergehen, da spürte sie plötzlich etwas an ihrem linken Bein.


Zum Schreien kam sie nicht. Sie schaute nach unten und erkannte, dass, versteckt im hohen Gras, ein regungsloser, muskulöser, männlicher Körper lag, dessen Hand sie berührte.


Sie beugte sich zu dem Anfang vierzigjährigen Mann, der mit einer zerschlissenen Jeans und einem graumelierten kurzärmligen T-Shirt bekleidet war, herunter und sah, dass er Verbrennungen im Gesicht und an den Armen hatte. Das muss der Fahrer des ausgebrannten Wagens sein, vermutete sie und suchte im Rucksack nach ihrem Handy. Sie war im Begriff, die Nummer der Polizei einzutippen, da öffnete der Mann die Augen und starrte sie an. Er versuchte, etwas zu sagen, bewegte seine Lippen, aber sie verstand ihn nicht.


Sie steckte das Handy weg und stützte seinen Kopf auf ihren Knien ab. Abermals bewegte er die Lippen und flüsterte:


„Keine Polizei, bitte nicht.“


„Sie können hier nicht liegen bleiben. Es wird gleich dunkel, sieht nach Regen aus. Die Nächte sind ziemlich kalt. Wir müssen sehen, dass Sie von hier wegkommen.“


„Ja, aber bitte keine Polizei“, flüsterte er erneut.


„Ich verspreche Ihnen, ich rufe nur meinen Freund an.


Alleine schaffe ich es nicht, Sie von hier wegzubringen.


Er wird uns helfen.“


Sie kramte wieder in ihrem Rucksack, fand ihr Handy und wählte Tims Nummer.


Nach endlosen Sekunden nahm er endlich den Anruf entgegen.


„Das hat lange gedauert“, beschwerte sie sich.


„Ich wusste ja nicht, dass du es bist“, antwortet er etwas beleidigt.


„Ich brauche deine Hilfe. Komm schnellstens zu der Stelle im Wald, wo wir uns heute Mittag getroffen haben!“


„Hast wohl Sehnsucht oder fürchtest du dich so alleine im Wald?“


„Scherzkeks. Ich erkläre dir alles, wenn du hier bist.


Beeil dich. Bis gleich.“


Keine zehn Minuten später stand Tim neben Cynthia und starrte ungläubig auf den Mann, der die Augen wieder geschlossen hatte und von alldem, was darauffolgend geschah, nicht das Geringste mitbekam.


„Wir müssen ihn von hier wegschaffen“, befahl Cynthia ihrem Freund.


„Und wohin? Sollen wir ihn etwa mit zu uns nach Hause nehmen?“, fragte er und fixierte sie dabei ungläubig.


„Warum nicht?“


„Wir wissen doch gar nicht, wer und was dieser Typ ist.“


„Ihn hier liegen lassen kommt nicht in Frage. Hilfst du mir jetzt oder nicht?“


Cynthia wurde ungehalten, was ihr Freund bemerkte, und er ließ sich überreden.


„Ja, sicher, du brauchst mich nicht so anzumachen.


Natürlich helfe ich dir. Wohin also?“


„Wir bringen ihn in unser Gartenhäuschen. Da steht ein altes Sofa drin. Dort kann er erst einmal schlafen. Ich werde den Verbandskasten meiner Mutter aus dem Haus holen, seine Wunden desinfizieren und umwickeln.


Dann sehen wir weiter.“


Beide hoben den Mann hoch, Cynthia am Kopfende, Tim am Fußende und sie trugen ihn, mehr schlecht als recht, über den schmalen Weg am Bach entlang.


Glücklicherweise lag Cynthias Elternhaus nicht weit entfernt. Am Gartenhäuschen angekommen, waren beide dennoch erleichtert, dass sie ihre schwere Last endlich absetzten konnten.


Sie legten ihn auf das Sofa.


„Warte hier, ich hole nur schnell ein Kissen, eine Decke und den Verbandskasten.“


Cynthia verschwand und Tim blieb mit dem Fremden zurück.


Hoffentlich wacht der nicht jetzt auf, dachte Tim. Ihm war mulmig zumute. Die Explosion war riesig, das hatte der Feuerwehrmann bestätigt, wie war es möglich, dass dieser Mann dann überlebte? Vielleicht hatte er die Detonation erst initiiert, nachdem er schon aus dem Wagen raus war? Tim überlegte noch, da stand Cynthia bereits wieder vor ihm.


„Wir müssen uns beeilen, meine Mutter kommt gleich von der Arbeit nach Hause, dann sollte ich in meinem Zimmer sein und mich so verhalten, als sei nichts passiert.“


Fachgerecht säuberte sie zuerst die Wunden des Mannes und verband sie dann. Tim stand staunend daneben.


„Wieso gelingt dir das so hervorragend?“


„Ich bin eben ein Naturtalent.“


„Hier“, sie kramte einen Müsliriegel aus ihrer Hosentasche und legte ihn auf den kleinen Beistelltisch neben dem Sofa.


„Das wird er brauchen, wenn er aufwacht.“


Sie wollte weiterreden, da erkannte sie die Scheinwerfer des Wagens ihrer Mutter.


„Oh Gott, ist es schon so spät? Los, raus hier, sonst merkt meine Mutter sofort, dass etwas nicht stimmt.“


Sie nahm Tim an die Hand und beide rannten zum Hintereingang des Wohnhauses. Sie schafften es, in letzter Sekunde vor Cynthias Mutter im Haus zu sein, aber nur bis in die Küche.


„Hallo ihr beiden. Nanu, Tim, du bist noch hier? Gibt es bei euch kein Abendessen?“, fragte sie erstaunt.


„Hi, Mummy“.


Cynthia setzte ihr entzückendes Lächeln auf und umarmte ihre Mutter, die noch ihre Krankenschwesterkluft trug.


„Tim ist nur hier, weil er mir etwas für Mathe erklärt, darin bin ich gerade nicht so fit.“


„Guten Tag Frau Melle.“


Tim reicht Cynthias Mutter die Hand und ratterte dann hastig eine vermeintliche Erklärung runter.


„Ja, ich habe Cynthia veranschaulicht, wie sie die Varianz und die Streuung als Maße für die mittlere quadratische Abweichung vom Mittelwert berechnet.


Ich bin gleich verschwunden. Ich wünsche Ihnen einen wunderschönen Abend.“


Brav gab er Frau Melle nochmals die Hand und verabschiedete sich ebenfalls von Cynthia, die ihn sanft aus der Küche schob und flüsterte:


„Ich bring dich zur Tür. Danke für deine Hilfe. Wir sehen uns morgen.“


Zurück in der Küche stand ihre Mutter mit verschränkten Armen und einem ziemlich mürrischen Gesicht vor ihr.


„Also, warum war er wirklich hier. Erzähl mir jetzt nicht wieder die Lüge von eben. Als ich gestern beim Elternsprechtag mit deinem Mathelehrer gesprochen habe und ihn nach den nächsten Themen gefragt habe, war nicht die Rede von Varianzen und Streuungen“.


Cynthia errötete. Mist, ihrer Mutter konnte sie wirklich nichts verheimlichen, das hätte sie schon im Vorhinein wissen müssen.


„Ja, also“, setzte sie zögerlich an.


„Ich, eh,…“.


„Nun sag es schon, was habt ihr angestellt?“


Cynthia räusperte sich, bevor sie antwortete, dann sagte sie zögerlich:


„Wir haben nicht die Bohne angestellt. Es ist nur so, dass wir einen Gast haben.“


„Einen Gast?“


Ungläubig schaute Lea ihre Tochter an.


„Ich erinnere mich nicht daran, dass wir jemanden eingeladen hätten!“


„Haben wir nicht, er ist zufällig hier gelandet, ganz unbeabsichtigt, er …“


Lea wurde immer ungeduldiger.


„Cynthia, wenn du mir jetzt nicht sofort sagst, was los ist, dann wirst DU die Geburtstagsparty mit deinen Freunden im nächsten Monat vergessen.“


„Nein Mummy warte, ich erzähle dir alles von Anfang an. Du hast doch bestimmt von der Explosion im Waldstückchen gehört?“


„Was meinst Du? Habe ich nicht. Welche Explosion?“


Lea nahm auf einem Stuhl Platz.


„Die, die Tim und ich beobachtet haben. Wir alarmierten die Feuerwehr. Die hat das Feuer gelöscht und ist dann wieder weggefahren.“


„Und dann? Von wo aus habt ihr das gesehen? Was macht ihr überhaupt im Wald? Ich dachte, ihr wolltet gemeinsam für die Schule etwas vorbereiten?“


„Haben wir und dann sind wir an die frische Luft, auf den Hochsitz vom alten Domski und von dort aus konnten wir alles genau beobachten.“


Lea wurde noch ungeduldiger.


„Explosion, Feuer, Gast, Cynthia, wenn du mir sagst, dass du jemanden hier ins Haus gebracht hast, der etwas mit all dem zu tun hat, dann…“


„Nein, er ist nicht im Haus. Ich habe ihn im Gartenhäuschen untergebracht.“


Cynthia hatte ihren Gedanken nicht ausgesprochen, da stürmte Lea schon durch den Garten, ihre Tochter eilte hinterher. Sie riss die Türe des Pavillons in dem Augenblick auf, in dem der Fremde das Bewusstsein wiedererlangte.


Erstaunt sah sie zuerst ihn und dann Cynthia an, die ihre Mutter fragte:


„Was ist los. Warum starrst Du ihn so an?“


„Ich kenne ihn.“


Während der Fremde versuchte, sich aufzurichten, erklärte Lea ihrer Tochter, dass dieser Mann vor einigen Tagen in ihrem Krankenhaus war.


„Was hat er dort gewollt?“


„Er besuchte seinen Sohn, der schwer verletzt eingeliefert wurde. Ich habe dir davon erzählt.“


„Ja, ich erinnere mich. Kein leichter Fall. Du warst ziemlich fertig, als du an jenem Abend nach Hause gekommen bist.“


Ein leises Stöhnen unterbrach ihre Unterhaltung. Der Fremde setzte sich aufrecht auf das Sofa, stützte sich mit seinen Armen ab und versuchte, aufzustehen. Das Gesicht der Krankenschwester kam ihm vertraut vor.


Hatten die Teens ihn in ein Krankenhaus gebracht? Er war verwirrt.


„Sie legen sich wieder hin“, gab Lea ihm unmissverständlich zu verstehen.


„So wie es aussieht, haben Sie wahrscheinlich eine Gehirnerschütterung. Auf den ersten Blick hat meine Tochter Sie gut versorgt. Ich sehe mir aber Ihre Wunden einmal genauer an. Cynthia, bring mir den Verbandskasten, eine Wasserflasche und ein Glas, er muss unbedingt etwas trinken.“


Cynthia führte aus, was ihre Mutter ihr auftrug. Während Lea mit dem Fremden alleine war und den Verband an seinen Armen aufwickelte, sah er sie an. Mit leiser Stimme und vielen Pausen stammelte er:


„Sie kommen mir bekannt vor… Wo bin ich … Was ist mit mir geschehen?“


„Es stimmt, wir kennen uns. Mein Name ist Lea Melle.


Wir haben uns im Krankenhaus gesehen, als sie Ihren Sohn besucht haben. Erinnern sie sich?“


Er schüttelte den Kopf.


„Hier Mummy“, Cynthia hielt ihrer Mutter den Verbandskasten entgegen.


„Das ist meine Tochter. Sie und ihr Freund haben Sie in dem kleinen Waldstückchen gefunden und hierher gebracht. Leider haben wir weder Papiere, noch eine Geldbörde oder ein Handy bei Ihnen gefunden. Warum sie nicht die Polizei gerufen haben, ist mir ein Rätsel.“


Bei dem Wort ‚Polizei‘, schreckte der Fremde zusammen und erhob sich gleichzeitig.


„Keine Polizei“, flüsterte er beschwörend und noch ein weiteres Mal, um seine Bitte zu unterstreichen, „keine Polizei, kein Krankenhaus.“


„OK, heute Nacht bleiben Sie erst einmal hier. Sie sind viel zu schwach, um irgendwo hingebracht zu werden.“


Sie starrte auf seine verschmutzte Kleidung.


„Sie sollten etwas anderes anziehen.“


Lea öffnete die Wasserflasche, schüttete etwas Wasser in das mitgebrachte Glas und hielt es ihm hin.


„Hier, sie müssen trinken.“


Hastig versuchte er, das Gefäß zu fassen, doch er griff daneben. Lea hielt ihn fest, stützte ihn ab und ließ ihn schlückchenweise vom Wasser nippen.


Zu Cynthia gewandt sagte sie:


„Du hast einwandfreie Arbeit geleistet bei deiner Erstversorgung. Ich werde heute Nacht bei ihm bleiben.


Man kann ihn nicht alleine lassen. Wenn ich mir etwas Bequemes angezogen habe, setze ich mich in den Sessel.


Morgen habe ich meinen freien Tag, da wird mir eine unruhige Nacht nicht viel ausmachen. Du legst Dich jetzt schlafen. Ihr schreibt morgen eine Deutscharbeit, da musst Du fit sein.“


Cynthia protestierte, merkte jedoch schnell, dass es keinen Zweck hatte.


„Einverstanden. Ich bring Dir aber eine Decke, sonst frierst Du.“


„Danke, das ist lieb von dir.“


Sie liefen in das Haus, Cynthia war schnell mit der Decke wieder im Gartenhäuschen, damit der Fremde nicht so lange allein war. Lea kam etwas später. Sie hatte sich frisch gemacht, ihre Wohlfühlsachen angezogen und für ihren Gast Anziehsachen zusammengesucht.


Wieder vor ihm stehend, hielt sie ihm die Kleidungsstücke vor die Nase.


„Wir werden Ihnen beim Umziehen helfen. Das sind Sachen meines verstorbenen Mannes. Ich habe mich von einigen seiner Dinge immer noch nicht trennen können.“


Gemeinsam mit ihrer Tochter war die Angelegenheit schnell erledigt.


Bevor Cynthia die Laube verließ, gaben sich beide einen Kuss auf die Wange, dann verschwand sie und die Mutter versuchte, so gut es ihr möglich war, sich im Sessel einzurichten. Die Nacht wurde sowohl für Lea, als auch für den Fremden äußerst aufwühlend. Beide schliefen zwar ein, wälzten sich aber hin und her. Er hatte Schmerzen in seiner rechten Schulter. Mit der anbrechenden Morgendämmerung erwachten sie fast gleichzeitig. Lea streckte sich in ihrem Sessel, stand auf und lief auf das Sofa zu. Er lag mit geöffneten Augen dort, sein Gesicht war schmerzverzerrt.


„Ich frage Sie nicht, wie es ihnen geht, ich sehe es.


Meinen Sie, Sie sind in der Lage, ein paar Schritte zu laufen, wenn ich Sie abstütze? Wenigstens bis zum Haus. Dort ist es bequemer. Ich werde weder die Polizei noch einen Arzt benachrichtigen. Ihre Wunden versorge ich weiterhin. Einverstanden?“


Er nickte nur schwach aber erleichtert und stützte sich auf sie. Ganz langsam gingen sie auf das Haus zu, Cynthia kam ihnen entgegen, war schon hellwach und voller Neugier.


„Warte Mummy, ich helfe dir. Du siehst echt mitgenommen aus, hast wohl nicht viel Schlaf mitbekommen?“


Zu dem Fremden gewandt sagte sie:


„Wie fühlen Sie sich?“


„Lass uns erst ins Haus kommen, dann beantworten wir dir deine Fragen. Ich verstehe sowieso nicht, wie man um diese Uhrzeit schon so wach sein kann“, antwortete ihre Mutter für beide.


Aufgedreht redete Cynthia weiter.


„Ich habe schon Frühstück vorbereitet. Der Kaffee ist gekocht, der Tisch gedeckt, nur die Brötchen sind zum Aufbacken im Ofen, müssten aber gleich fertig sein.“


„Das ist wunderbar. Bist eben schon ein großes Mädchen“, lobte Lea ihre Tochter, die bei diesen Worten die Augen verdrehte. Immer solche blöden Erwachsenensprüche, bewertete sie damit die Aussage.


Sie betraten das Haus und ein aromatischer Kaffeeduft empfing sie. Mit letzter Kraft ließ sich der Fremde in einem der Sessel nieder.


„Worauf haben sie Hunger? Ich bringe Ihnen, was sie essen möchten. Sie müssen sich nicht anstrengen, aber mir sagen, was ich Ihnen zubereiten soll “, fragte Cynthia.


Er schüttelte den Kopf. Er hatte keinen Appetit nur einen unsagbar trockenen Hals.


„Durst“, flüsterte er.


„Gib ihm bitte ein Glas Wasser. Das ist das Beste. Wir wissen nicht, ob er innere Verletzungen hat. Eigentlich müsste er geröntgt werden.“


„Kein Problem, Tims Vater hat ein Röntgengerät in seiner Praxis stehen.“


„Toll, ganz toll, Tims Vater ist Tierarzt.“


„Das weiß doch das Röntgengerät nicht. Außerdem röntgt er auch Pferde, die sind größer als er“, erwiderte Cynthia und zeigte auf den Verletzten.


Lea hielt kurz inne und überlegte.


„Das ist gar nicht mal so dumm gedacht. Wir schaffen ihn dorthin und lenken Tims Eltern ab. Wir wollen doch nicht noch jemanden mit hineinziehen.“


„Prima, heute ist Mittwoch und seine Eltern fahren alle umliegenden Bauernhöfe ab. Sie sind schon früh unterwegs und kommen meistens erst nach dem Mittagessen oder später heim. Ich rufe Tim an und gebe ihm Bescheid. Er soll uns benachrichtigen, wenn die Praxis frei ist.“


„Es ist sechs Uhr. In welcher Stunde schreibt ihr eure Arbeit?“


„In der zweiten, das schaffen wir locker, alleine wäre das für dich mit dem Röntgenapparat nicht zu bewältigen.


Wir helfen dir und anschließend fahren wir zur Schule.“


Cynthia rief Tim an und erklärte ihm die neue Situation.


Er versprach, sich zu melden, sobald die Luft rein war.


In der Zwischenzeit duschte Lea und zog sich alltagstaugliche Kleidung an. Das hieß bei ihr, ein farbenfrohes bequemes Jerseykleid und klassische Plateau-Pumps. Die glatten, offenen, fast schwarzen Haare fielen ihr bis auf die Schultern. Ihr Gesicht dezent geschminkt, erschien sie im Wohnzimmer und sah wesentlich jünger aus, als es ihr wahres Alter von 38 Jahre vermuten ließ.


Während der Arbeitszeit trug sie, wie alle anderen Kolleginnen, immer ihre Schwesternuniform und passende Clogs, in denen sie stundenlang rumlaufen konnte. Die Haare, damit sie nicht störten, zum Zopf zusammengebunden oder hochgesteckt. Das war zwar zweckmäßig, sah aber nicht im Mindesten weiblich aus.


Deshalb entschied sie sich privat für ein Kontrastprogramm, was Cynthia bisweilen nervte, wenn ihrer Mutter bei gemeinsamen Shoppingtouren von fremden Männern nachgepfiffen wurde.


Ihr Gast bemerkte diesen Unterschied sofort, obwohl er sich gesundheitlich in einem bedenklichen Zustand befand.


Sie warteten nicht lange, da klingelte das Telefon und Tim meldete, dass sie kommen könnten.


Vorsichtig und langsam schafften die beiden Frauen den Fremden in Leas Auto. Kurz danach, in der Praxis angekommen, sahen sie, dass Tim das Röntgengerät bereits vorbereitet hatte. Gemeinsam legten sie den Verletzten auf die Bahre unter das Gerät. Lea band sich die passende Schürze um.


„Ihr müsst den Raum jetzt verlassen. Die Strahlen sind schädlich und es gibt nur eine geeignete Schürze“, erklärte sie den Jugendlichen.


Sie wartete, bis beide draußen waren, und begann mit der Arbeit. Stück für Stück wurde der Körper geröntgt.


Anschließend wertete sie die Bilder aus und alle drei richteten den Raum wieder so her, als sei dort niemals etwas geschehen.


„Ihr habt mir sehr geholfen. Aber nun müsst ihr euch beeilen, um rechtzeitig zur Schule zu gelangen. Ich wäre euch dankbar, wenn ihr mir helft, ihn wieder in den Wagen zu schaffen.“


„Was ist denn mit ihm“, Tim konnte seine Neugier nicht länger verbergen.


„Er hat eine rechtsseitige Schulterprellung, das heißt, seine Muskeln und Sehnen sind an dieser Stelle gequetscht, was von außen nicht zu erkennen ist.


Deshalb war es gut, ihn zu röntgen. Die Beweglichkeit der Schulter ist enorm eingeschränkt und er hat wahnsinnige Schmerzen. Eigentlich müsste sich das ein orthopädischer Chirurg ansehen. Da er nicht in ein Krankenhaus möchte, hoffe ich, dass die Schwellung des Schultergelenkes mit Kühlpads zurückgeht. Ich werde ihm bei uns zur Schmerzlinderung einen Salbenverband anbringen, mit einem entzündungshemmenden Schmerzmittel. Zum Glück hat er keine inneren Verletzungen, das heißt, soweit man das auf Röntgenbildern erkennt. Wenn er die Schulter moderat bewegt, dürfte diese innerhalb weniger Wochen wieder komplett ausgeheilt sein.“


„OK, das klingt wunderbar, dann machen wir uns auf den Weg. Bis heute Nachmittag, dann helfen wir Ihnen wieder“, schlug Tim vor.


„Tschüss Mummy.“


Cynthia winkte ihrer Mutter im Weggehen zu.


„Danke und viel Glück für eure Klassenarbeit“, rief Lea ihnen hinterher.


Sie und der Fremde fuhren zurück zu ihrem Haus. Nur mit großer Mühe bekam sie ihn aus dem Auto und schleppte ihn bis zum Hauseingang.


Momentan hatte er keine Schmerzen, da er mit Morphin bis oben hin zugedröhnt war, was seinen Transport nicht einfach gestaltete, da er sich wie ein nasser Sack hängen ließ.


Endlich in der Diele angelangt, zog sie ihn weiter, legte ihn auf dem Sofa im Wohnzimmer ab, umwickelte seine Schuler fachgerecht und versorgte ihn mit allem Nötigen. Dann ging sie zum Schrank, nahm die Wodkaflasche raus und ein Wasserglas und schenkte sich großzügig ein.


Der Fremde blinzelte mit den Augen.


„Kann ich auch einen Schluck haben?“


Eigentlich sollte er schlafen, bei den Schmerzmitteln, die er intus hat, grübelte Lea.


„Vergessen Sie es. Sie sind schon zu. Wenn ich Ihnen jetzt hiervon einen Schluck gebe, dann könnte das für Sie schlecht enden. Es ist mir unbegreiflich, dass Sie nicht schlafen. Die Dosis, die ich Ihnen verabreicht habe, ist so hoch, dass Sie für die nächsten Stunden nichts mehr mitbekommen sollten.“


„Wahrscheinlich wirken die Mittel bei mir nicht so, wie bei einem normalen Menschen. Mein Körper hat in der letzten Zeit einiges mitgemacht und über sich ergehen lassen müssen.“


Lea setzte sich auf einen Stuhl an den Esstisch, der dem Sofa gegenüberstand.


„Wenn Sie schon nicht schlafen, wollen sie darüber reden? Ich kenne Sie aus dem Krankenhaus. Erinnern Sie sich vielleicht jetzt?“


„Als ich vorhin unter dem Röntgengerät lag, kamen einige Bilder hoch, die ich mittlerweile wieder zuordnen kann.“


„Sie haben eine Gehirnerschütterung verbunden mit einem kurzzeitigen Gedächtnisverlust. Erzählen Sie, was ihnen einfällt. Das bringt Sie weiter.“




KAPITEL 2


Der Fremde, dessen Name Friedemann war, fasste Vertrauen zu Lea. Sie war zwar eine Unbekannte für ihn, aber er erahnte instinktiv, dass sie ihm nichts Böses wollte, dass er sich ihr anvertrauen konnte.


Friedemanns Ausführungen setzten rückblickend ein mit der Erklärung, warum er es absolut ablehnte, in ein Krankenhaus gebracht zu werden, und er erklärte ihr den Ablauf der letzten Tage, soweit er sich daran erinnerte.


Friedemann hasste Kliniken, schon immer. Allein der Gedanke an diese Einrichtungen verursachte bei ihm Übelkeit und er vermied, soweit das möglich war, diese zu betreten. Woher die Abneigung kam, konnte er sich nicht erklären.


Friedemann war etwa fünf oder sechs Jahre alt, da starb sein Großvater, wenige Minuten, nachdem er ihn mit seiner Mutter im damaligen städtischen Hospital besucht hatte. Bei ihrem Besuch war alles noch ganz normal. Bei der Verabschiedung deutete nichts darauf hin, dass er seinen Großvater niemals mehr wiedersehen würde.


Nachdem ihm die Nachricht vom Tode seines Opas überbracht wurde, nahm er zum ersten Mal dieses Unwohlsein wahr und später immer dann, wenn wieder mal jemand im Krankenhaus lag und er denjenigen besuchte.


Er erfand allerlei Ausreden, um bloß nicht dorthin zu müssen. Vielleicht hatte er eine Macke, wenn er es vermied, Krankheit und Tod aus dem Weg zu gehen.


Schon möglich. Was hieß normal und was krank? Er fühlte sich jedes Mal, wenn es um dieses Thema ging, regelrechtem Stress ausgesetzt.


Nur, vor ein paar Tagen half keine Ausrede. Er war gezwungen, eine Klinik zu betreten, auch wenn ihn das ziemlich Überwindung kostete. Sein Sohn Felix war wichtiger als seine Befindlichkeiten, und dieser lag auf der Intensivstation des Städtischen Krankenhauses. Zu verdanken hatte er das einer Horde Jugendlicher, die aus lauter Langeweile auf ihn einschlugen, nachdem er sich weigerte, ihnen sein Mobile auszuhändigen. Er stand an einer Bushaltestelle. Sie pöbelten ihn an, hielten ihn fest und fanden dann in seiner Jackentasche das Handy, entwendeten es und schlugen ihm zuerst ins Gesicht, verpassten ihm danach einige Faustschläge, weil er sein Mobile wieder verlangte.


Felix gab nicht so schnell auf. Wozu war er Mitglied in einem Karateverein? Um Selbstverteidigung zu erlernen. Er rappelte sich auf, nahm die Verfolgung auf, um sein Eigentum zurückzuverlangen. Sie schlugen erneut auf ihn ein. Schon blutend am Boden liegend, traten sie mehrmals zu, auch auf seinen Kopf und ließen ihn dann schwer verletzt zurück.


Passanten, die alles mit angesehen hatten, aber nicht eingriffen, riefen daraufhin wenigstens einen Krankenwagen, mit dem er schnellstens in das nahe gelegene Krankenhaus transportiert wurde.


Friedemann stand damals vor dem großen Eingangsportal. Ein riesiges Gebäude aus der Gründerzeit. Zwar schon oft renoviert, aber seiner Ansicht nach passte es nicht in dieses Stadtviertel, zu imposant, zu viele Mischformen der Neoromanik, Neogotik bis Neobarock. Er fand es scheußlich.


Er inhalierte bereits den Rauch seiner dritten Zigarette, die er zur Beruhigung der Nerven angesteckt hatte.


Schon längst sollte er am Krankenbett seines Jungen sitzen, ihm die Hand halten, über die Haare streichen, ihm Trost und Mut zusprechen. Aber, dazu musste er sich erst einmal überwinden, die Schwelle dieses Gebäudes zu übertreten.


Die Nachricht vom Zustand seines Sohnes erreichte ihn, da war er unterwegs zu einem Kunden. Er arbeitete als Selbständiger, in der IT-Branche. Die Geschäfte liefen miserabel. Für ihn als alleinerziehenden Vater gab es keinen geregelten Arbeitstag, er war fast immer auf Achse, hatte nicht sehr viel Zeit für seinen Sohn. Zum Glück lebte seine Mutter bei Ihnen. Sie war zwar nicht mehr die Jüngste, aber wenn Felix von der Schule nach Hause kam, war jemand da, der sich um ihn kümmerte.


Den Auftrag hätte er dringend benötigt. Doch sein Sohn stand an erster Stelle. Er rief den Kunden an, dass er später kommen würde, eine Familienangelegenheit, woraufhin der zukünftige Auftraggeber nur meinte, das interessiere ihn nicht, er müsste zusehen, dass sein Laptop wieder einsatzfähig würde und vom Auftrag zurücktrat.


Die dritte Zigarette war fast bis auf den Filter runter gebrannt. Friedemann versenkte den Rest in einem der dafür vorgesehenen Aschenbecher vor dem Haus, holte nochmals tief Luft und zwängte sich dann zögerlich durch die Eingangstür.


Schon beim ersten Einatmen überkam ihn wieder dieser Ekel und er hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Sein Herz fing an zu rasen. Es roch nach Krankheit, gepaart mit diversen Essengerüchen, sterilen Reinigungsmitteln, verschiedenen medizinischen Ausdünstungen, die er nicht in der Lage war, zuzuordnen und eindeutig lag über all diesem Gestank der Geruch des Todes. Ein seltsamer Mief, leicht süßlich und nicht für jedermann wahrnehmbar, er war nicht mal unangenehm, aber Friedemann erkannte ihn und das hatte zur Folge, dass er halb wahnsinnig wurde.


War das ein Omen? Ein Vorzeichen, das mit seinem Sohn nicht alles zum Besten stand, dass Felix dieses Krankenhaus vielleicht nicht lebend verlassen würde?


Friedemann verdrängte diesen Gedanken.


Er quälte sich zur Information, um zu erfragen, wo die Intensivstation angesiedelt war. Nachdem er die Auskunft erhielt, nahm er den Aufzug und fuhr in die erste Etage.


Immer wieder schaute er sich um.


Im Inneren vermittelte der Bau, im Gegensatz zu seinem Äußeren, einen qualifizierten Eindruck, so wie Friedemann sich ein Krankenhaus vorstellte, sachlich, nüchtern, kompetent.


Aber dieser verdammte Geruch, er würgte und eilte zu einem der großen Fenster, drehte den Griff herum, um es zu öffnen, was problemlos geschah. Schnell steckte er seinen Kopf hinaus, um die frische Luft von draußen einzuatmen. Aber, das half nichts.


Die Currywurst vom Mittagessen arbeitete sich gerade bedenklich in seinem Körper nach oben.


Verdammt, wo sind denn hier die Toiletten, fragte er sich leise. Bevor ich zu meinem Jungen gehe, muss ich unbedingt ein Klo finden.


Hilfesuchend sah er sich um.


„Kann ich Ihnen behilflich sein?“ Eine wohlklingende Stimme drang an sein Ohr und vor ihm stand eine hübsch aussehende Krankenschwester.


Wo kam sie denn auf einmal her? Egal.


„Ich suche die Toiletten.“


„Die sind am Ende des Flurs, dort hinten.“


Die Frau zeigte mit der linken Hand in die Richtung und er sah am Ende des langen Ganges ein Zeichen, das darauf hindeutete, dass dort der erwünschte Ort war.


Mit einem kurzen Kopfnicken bedankte er sich und schritt zielstrebig und immer schneller werdend in beschriebene Richtung.


Er öffnete die Türe, stand im Waschraum, öffnete eine der Kabinentüren und hob dann in der allerletzten Sekunde den Klodeckel hoch, bevor das gesamte Mittagessen in der Schüssel landete.


Das war knapp, stellte er fest, als er wieder zu Atem kam und die Spülung mehrmals hintereinander betätigte.


Danach lief er zu einem der Waschbecken und wusch sich sein Gesicht und die Hände. Er betrachtete sich im Spiegel und ihm sah eine kalkweiße Fratze entgegen, so dass er vor sich selbst erschrak.


„Mann, siehst du Scheiße aus. Reiß dich mal zusammen.


So kannst du dich nicht bei deinem Sohn blicken lassen“, sprach er sich selbst Mut zu.


„Irgendwie muss ich wieder Farbe ins Gesicht bekommen“, überlegte er und hielt sich dabei am Waschbecken fest, da ihm ein weiteres Mal übel wurde.


Er erinnerte sich, unten in der Lobby einen Kaffeeautomaten gesehen zu haben und während er überlegte, ob er nochmals runterfahren sollte, um sich einen Kaffee zu besorgen und dann wieder hochkommen, klingelte sein Handy.


„Verdammt, das passt jetzt gar nicht“, dachte Friedemann. Beim Betreten des Gebäudes hatte er vergessen, es auszustellen.


Er schaute auf das Display und erkannte die Nummer seiner Mutter. Er meldete sich.


„Wo bleibst du denn, es ist schon Stunden her, dass Felix eingeliefert wurde und du bist noch immer nicht hier“, sagte diese vorwurfsvoll zu ihm.


„Mutter, ich bin unterwegs. Ich wurde aufgehalten, aber ich bin in der Nähe und gleich bei euch“, erwiderte er knapp und beendete schnell das Telefonat.


Es war ihm peinlich, sich vor seiner Mutter zu rechtfertigen, ihr womöglich erklären zu müssen, dass er eine Krankenhausphobie hatte. Er sah wiederholt in den Spiegel. Das Telefonat mit seiner Mutter hatte ihm wieder Farbe ins Gesicht gebracht.


Er verließ die Örtlichkeiten und suchte den Eingang zur Intensivstation. Wenige Sekunden später stand er davor und las, dass man zuerst klingeln und Auskunft darüber geben muss, warum man auf diese Station will.


Urplötzlich, wie aus dem Nichts, bemerkte er die nette Krankenschwester neben sich. Er sah auf ihr Namensschild und las ‚Lea’.


Friedemann starrte auf das Schild an der Tür, auf dem die Besuchszeit angegeben war. 11.00-12.00 Uhr und von 16.00-17.00 Uhr. Er schüttelte den Kopf. Er schaute auf seine Smartwatch. Jetzt war es 15.00 Uhr.


Sie bemerkte es und sagte:


„Das ist nur ein Richtwert. Hier liegen schwerkranke Patienten, die Tag und Nacht betreut werden. Damit in jedem Fall die sorgfältige Kontrolle und Behandlung der Patienten gewährleistet bleibt, bitten wir die Besucher, einige Regeln einzuhalten, für die sie bestimmt Verständnis haben. Dazu zählt die Besuchszeit, die im Übrigen kurz gehalten werden sollte, nicht länger als 30 Minuten. Dafür können die Verwandten dann öfter mal reinschauen.“


„Ich habe für viele Sachen Verständnis, aber mein Sohn wurde heute hier eingeliefert und ich möchte ihn besuchen.“


„Das verstehe ich. Ich habe eine Karte, mit der lasse ich Sie hinein.“


Aus ihrer Kitteltasche zog sie eine Magnetkarte und führte diese durch den dafür vorgesehen Schlitz in der Wand. Augenblicklich öffnete sich die Flügeltüre und sie schritten beide hindurch.


„Wie heißt Ihr Sohn?“


„Felix Fasolt.“


„Oh.“


Das eben noch unbekümmerte Gesicht der Krankenschwester verfinsterte sich und bekam einen nachdenklichen Ausdruck.


Sie hoffte, dass Friedemann es nicht bemerken würde, aber er war ein einfühlsamer Mann und so blieb ihm die Veränderung nicht verborgen.


„Was ist mit ihm? Sie schauen besorgt. Sagen Sie mir bitte, was mit ihm los ist?“


„Dazu bin ich nicht befugt. Leider. Sie müssen mit unserem zuständigen Arzt sprechen. Er gibt Ihnen die nötigen Informationen.“


„Wo liegt mein Sohn? Ich möchte zu ihm. Meine Mutter ist schon bei ihm.“


Friedemann stürmte voran.


„Halt, so einfach können Sie da nicht rein“, hielt ihn die Schwester zurück.


Er sah sich zu ihr um und zuckte mit den Schultern.


„Es sind einige Hygienevorschriften zu beachten.“


Sie öffnete einen Schrank in unmittelbarer Nähe und entnahm einen Schutzkittel und einen Mundschutz.


„Ziehen Sie ihn bitte an und dann halten Sie sich den Mundschutz vor. Ihr Sohn wurde vorhin erst operiert.“


Friedemann reflektierte erschüttert, dass Felix im OP war. Warum hatte ihm seine Mutter das nicht mitgeteilt?


Wie in Trance zog er den Kittel über die sonstige Kleidung und band sich den Mundschutz um. Nachdem er beides angezogen hatte, folgte er der Schwester, bis sie vor einem Zimmer stehenblieb.


„Bitte desinfizieren Sie ihre Hände, und zwar vor jedem ihrer Besuche, das ist wichtig.“


Friedemann betätigte den Hebel des Desinfektionsmittelspenders und rieb sich die Hände ordentlich mit der sich daraus entleerenden Flüssigkeit ein.


„Bekommen Sie keinen Schreck, wenn sie ihren Sohn sehen. Er ist an Schläuchen für Mund und Nase angeschlossen, da er momentan künstlich beatmet wird.


Dadurch sind seine Stimmbänder blockiert, vorübergehend spricht er nicht. Ihre Zuwendung und Nähe ist aber trotzdem überaus wichtig für ihn, auch wenn er momentan in seiner Kommunikation eingeschränkt ist.“


Friedemann sah sich außerstande, darauf zu antworten.


Er war zu erschüttert. Das Gesagte musste er erst einmal in Ruhe verarbeiten, aber sie redete weiter.


„Außerdem ist er an unsere sogenannte Überwachungsanlage angeschlossen. Sie prüft Herzfrequenz, Blutdruck und Körpertemperatur. Die Infusionsleitung versorgt ihn über die Vene automatisch mit notwendigen Medikamenten und Nahrung. Er ist vorhin erst operiert worden und schläft wahrscheinlich.“


Friedemann erwiderte nichts.


Die Schwester öffnete die Tür und ging voran. Was er dann sah, war für ihn nur schwer verdaubar.


Er zählte acht belegte Betten, die durch Vorhänge voneinander getrennt waren. Hinter jedem Krankenplatz unzählige Steckdosen in der Wand und an jeder Steckdose hing irgendein Gerät. Er hörte von überall her ihm unbekannte Geräusche. Das Beatmungsgerät rauschte wie ein Blasebalg, die übrigen Überwachungsgeräte gaben schrille Alarmsignale von sich.


Die Gedanken, ‚wo liegt denn Felix' und ‚eine Erholung ist hier unmöglich‘, liefen parallel in seinem Kopf ab.


Dann erkannte er ihn, mehr durch Zufall, er schien hier der jüngste Patient von allen zu sein.


Angeschlossen an einige Apparate identifizierte er mit Mühe sein Gesicht. Bevor er an sein Bett trat, schaute er sich um. Seine Mutter war nicht im Raum.


Eine andere Krankenschwester kam auf ihn zu, die über seine Anwesenheit bereits informiert war.


„Guten Tag, mein Name ist Schwester Beate. Sie sind Herr Fasolt“, sagte sie eher bestimmend denn fragend.
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